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Ein schonungsloser Blick hinter den Mythos
 
 
———  •  ———
Wie Mutter Teresa das Leiden verherrlichte und warum die Welt wegsah.
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Die Naturgeschichte der Religion
Man kann mit Fug und Recht sagen, dass die gesamte volkstümliche Theologie von Natur aus zu Absurditäten und Widersprüchen neigt. ... Während ihre düsteren Befürchtungen sie dazu bringen, ihrem Gott Verhaltensweisen zuzuschreiben, die sie an menschlichen Wesen verwerflich fänden, müssen sie dennoch so tun, als lobten und bewunderten sie dieses Verhalten gerade an dem Wesen, das sie fromm anrufen. 
 
So lässt sich mit Sicherheit behaupten, dass Volksreligionen in der Vorstellung ihrer vulgäreren 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Vorwort 
 
 
Wer wäre so niederträchtig, sich an einer runzligen, verschrumpelten alten Dame zu vergreifen, die hochbetagt ist und ihr ganzes Leben den Bedürftigen und Mittellosen gewidmet hat? Andererseits: Wer wäre so desinteressiert, den Einfluss und die Motive einer Frau unhinterfragt zu lassen, die einst damit prahlte, mehr als fünfhundert Klöster in über 105 Ländern zu betreiben – „ohne Indien mitzuzählen“? Einsame, aufopferungsvolle Eiferin oder Vorsitzende einer multinationalen Missionsgesellschaft? Das Ausmaß ändert sich mit der Perspektive, und die Perspektive ändert sich mit dem Ausmaß.
 
Sobald man sich entschlossen hat, auf Ehrfurcht und Verehrung zu verzichten – und sei es nur für einen Augenblick –, nimmt das Phänomen Mutter Teresa die Züge des Alltäglichen und sogar des Politischen an. Es ist Teil des Kampfes der Ideen und des Aufeinandertreffens unterschiedlicher Interpretationen; es kann keinen ernsthaften Anspruch darauf erheben, von unsichtbaren Kräften gestützt zu werden. Der erste Schritt ist, wie so oft, der entscheidende. Es erscheint mir noch immer erstaunlich, dass zuvor niemand beschlossen hatte, die Heilige von Kalkutta so zu betrachten, als hätte das Übernatürliche möglicherweise nichts damit zu tun.
 
 
Ich wurde von fast jedem, mit dem ich sprach, sehr entmutigt – obwohl ich nur die naheliegendsten Fragen stellte und zunächst nur oberflächlich nachforschte. Deshalb muss ich jene Menschen erwähnen, die mir Mut machten und die implizierte Frage – Ist denn nichts mehr heilig? – mit einem stoischen „Nein“ beantworteten. 
 
 
Victor Navasky, Herausgeber von The Nation, und Graydon Carter, Herausgeber von Vanity Fair, erlaubten mir beide, frühe Polemiken gegen Mutter Teresa zu verfassen, obwohl sie allen Grund hatten, eine feindselige Leserreaktion zu erwarten, die interessanterweise ausblieb. Bei der Produktion der Channel-Four-Dokumentation Hell’s Angel – im Herbst 1994 in Großbritannien ausgestrahlt und tatsächlich Anlass für giftige, irrationale Angriffe
 
verdanke ich alles Vania Del Borgo und Tariq Ali von Bandung Productions, deren Idee sie war, sowie Waldemar Janusczak von Channel Four, der, wie man so sagt, „die Kritik auf sich nahm“. Ein säkularer Muslim, ein säkularer Jude und ein säkularer polnischer Katholik bildeten ein hervorragendes Team, um Leuten wie Victoria Gillick zu begegnen, einer pestilenzartigen Moralapostelin, die öffentlich erklärte, unsere Sendung sei eine jüdisch-muslimische Verschwörung gegen den einzig wahren Glauben. 
 
Colin Robinson und Mike Davis von Verso hielten unerschütterlich daran fest, dass wenige Worte mehr sagen als viele Bilder. Ben Metcalf war und ist ein hervorragender Lektor.
 
Dies ist nur eine kleine Episode in einem endlosen Streit zwischen jenen, die wissen, dass sie im Recht sind und daher den Anspruch auf das Mandat des Himmels erheben, und jenen, die vermuten, dass die Menschheit nichts als die schwache Fackel der Vernunft besitzt, die ihr den Weg erhellt.
 
 
So möchte ich auch die Hilfe, den Rat und die Unterstützung dreier Helden in diesem Kampf würdigen: Gore Vidal, Salman Rushdie und Israel Shahak. 
Man hat einst treffend gesagt, der Kritiker an der Religion solle die Blumen aus der Kette pflücken – nicht, damit die Menschen die Kette ohne Trost tragen, sondern damit sie die Kette zerbrechen und die lebendige Blume pflücken können. 
 
 
Da der fundamentale Monotheismus und der oberflächliche Kultismus eine bestimmte Sichtweise auf die Zukunft der Menschheit offenbaren und das Millennium seinen Schatten vor uns wirft, war es ein Privileg, an der Seite solch angesehener Zeugen zu kämpfen. 
 
 
Sollte die verwirrte und angstvolle Vorgeschichte unserer Spezies jemals ein Ende finden und sollten wir je von unseren Knien aufstehen, um diese Blüten zu pflücken, wird es keiner rauchenden Altäre und abschreckender Tempel mehr bedürfen, um jene freidenkenden Humanisten zu ehren, die es verachteten, die Angst vor dem Tod zu nutzen, um die Armen zu zwingen und ihnen zu schmeicheln.
✦
 
Einleitung  
 
Auf dem Schreibtisch liegt während der Entstehung dieser Zeilen ein altes Exemplar der Zeitung Der Angriff. Es handelt sich um – oder besser: handelte sich um – ein Propagandablatt für die persönliche Diktatur von Jean-Claude Duvalier aus Haiti. 
Als hilflos fetter, doppelkinniger und dummer Sohn eines sehr hageren, skrupellosen und intelligenten Vaters (Jean-François „Papa Doc“ Duvalier) war der korpulente Thronfolger allen bekannt – und zu seiner offensichtlichen Verlegenheit – als „Baby Doc“. 
 
In dem Versuch, etwas Würde zu retten und eine von der des Vaters getrennte Identität zu etablieren, trug das Blatt den Untertitel Organ des Jean-Claudismus.
 
Doch diese Vermeidung des treffenderen Begriffs Duvalierismus trug nur dazu bei, den Eindruck einer Bananenrepublik und eines Dynastiekults zu unterstreichen, den man eigentlich zerstreuen wollte. Unter der Überschrift ist ein lächerlicher Vogel abgebildet, der einer sehr rundlichen und fast flugunfähigen Taube ähnelt, aber – gemessen an dem stilisierten Olivenzweig, den er im Schnabel hält – eindeutig als Friedenstaube gedacht ist. Unter dem trostlosen Vogel prangt ein großer lateinischer Slogan – In Hoc Signo Vinces –, der die friedlichen und pflanzenfressenden Absichten des Logos zu negieren scheint. Frühchristliche Symbole, wie etwa das Kreuz oder der Fisch, trugen mitunter diese Aufschrift. Sie wurde auf Broschüren gesehen, die mit anderen Runen und Symbolen, wie zum Beispiel dem Hakenkreuz, versehen waren. 
 
Eines ist sicher: Niemand könnte unter einem Banner, das das hier abgebildete Symbol trägt, etwas erobern.
Im Innenteil befindet sich neben einem ausführlichen und schwärmerischen Bericht über den Hochzeitstag des rundlichen Staatsoberhaupts von Haiti und seiner gefeierten Gattin, Michele Duvalier, ein großes Foto. 
Es zeigt Michele, gelassen, cool und elegant in ihrer Rolle als Anführerin der weißen und kreolischen Elite Haitis. Ihre mit Armreifen geschmückten Arme werden liebevoll von einer anderen Frau umklammert, die ihr einen Blick voller Respekt und Ehrerbietung zuwirft. Neben dem Bild steht ein Zitat dieser anderen Frau, die offenbar das Gefühl hat, dass ihre unterwürfigen Gesten nicht ausreichen und dass auch Worte gesprochen werden müssen: „Madame Präsidentin ist jemand, der fühlt, der weiß, der seine Liebe nicht nur mit Worten, sondern auch mit konkreten und greifbaren Taten zeigen möchte.“ Die benachbarte Gesellschaftsseite greift das mit der Überschrift: „Madame Präsidentin, das Land hallt wider von Ihrem Werk.“
 
Der Blick bleibt auf dem Bild haften. Die Frau, die diese überschwänglichen Komplimente macht, ist jene, die Millionen als Mutter Teresa von Kalkutta kennen.
 
Eine Reihe von Fragen drängt sich sofort auf. Erstens: Ist das Bild vielleicht inszeniert? Haben die geschickten Redakteure der Zeitung aus einer ahnungslosen Fremden eine ausgenutzte Besucherin gemacht, ihr Worte in den Mund gelegt, sie in eine verletzliche Lage gebracht? Die Antwort scheint negativ zu sein, denn das Erscheinungsdatum dieser Ausgabe ist Januar 1981, und es gibt Filmaufnahmen von Mutter Teresas Besuch in Haiti in jenem Jahr. 
Das Filmmaterial, das in der CBS-Dokumentarsendung Sixty Minutes gezeigt wurde, zeigt Mutter Teresa, wie sie in die Kamera lächelt und über Michele Duvalier sagt, dass sie in ihrem Leben zwar schon viele Könige und Präsidenten getroffen habe, aber „noch nie gesehen habe, dass die armen Menschen mit ihrem Staatsoberhaupt so vertraut umgingen wie mit ihr. Das war eine schöne Lektion für mich.“ Als Gegenleistung für diese und andere Gefälligkeiten wurde Mutter Teresa die haitianische Ehrenlegion verliehen. 
 
Und ihr schlichtes Zeugnis, eine herzliche Würdigung des Herrscherpaares, wurde mindestens eine Woche lang jeden Abend im staatlichen Fernsehen ausgestrahlt. Es ist nicht bekannt, dass Mutter Teresa (die über Mittel verfügt, ihre Ansichten einer breiten Öffentlichkeit zugänglich zu machen) zwischen dem Zeitpunkt der Verleihung dieser Auszeichnung und dem Zeitpunkt, zu dem das haitianische Volk so „vertraut“ mit Jean-Claude und Michele war, dass das Paar kaum genug Zeit hatte, sein Gepäck mit der Staatskasse zu füllen, bevor es für immer an die französische Riviera floh, je eine öffentliche Distanzierung vorgenommen hätte.
 
Es stellen sich auch noch andere Fragen, die alle Themen wie Heiligkeit, Bescheidenheit, Demut und Hingabe an die Armen betreffen. Abgesehen von allem anderen: Was hat Teresa in Port-au-Prince gemacht, wo sie gemeinsam mit der lokalen Oligarchie an Fototerminen und Preisverleihungen teilnahm? Was hat sie überhaupt in Haiti gemacht? 
Die Welt braucht das Bild von ihr in einer Pose qualvoller, aber williger Unterwerfung, wie sie den Armen von Kalkutta die Füße wäscht. Politik ist nicht ihr eigentliches Metier, und schon gar nicht Politik am anderen Ende der Welt, in einer schwülen karibischen Diktatur. 
Haiti ist seit vielen Jahren zu Recht als der Ort bekannt, an dem die Elenden der Erde die grausamste und launischste Behandlung erfahren. Es ist zudem klar und deutlich, dass dies weder das Ergebnis einer Naturkatastrophe noch eines unveränderlichen Unglücks ist. Die Insel ist seit jeher im Besitz einer besonders gefühllosen und gierigen Ausbeuterschicht, die mit gnadenloser Gewalt dafür sorgt, dass die Armen und Entrechteten an ihrem Platz bleiben.
 
Betrachten wir noch einmal das Foto der beiden lächelnden Damen. Gemessen an den gängigen Vorstellungen von Mutter Teresa „passt“ es nicht. Es „ergibt“, wie man heute sagt, keinen Sinn. Image und Wahrnehmung sind alles, und wer sie besitzt, hat die Fähigkeit, seinen eigenen Mythos zu bestimmen und nach eigenem Ermessen beurteilt zu werden. Taten und Worte werden nach dem Ruf beurteilt, und nicht umgekehrt. 
 
Hält man das Bild einen Moment lang gegen das Licht und versucht, einen Eindruck vom „Negativ“ zu gewinnen – ist es möglich, dass das umgekehrte Schwarz-Weiß keine graue, sondern eine wahrhaftigere Geschichte erzählt?
 
Bei der Arbeit an diesen Zeilen liegt zugleich ein Foto vor, das Mutter Teresa mit bescheiden gesenktem Blick freundlich in der Nähe eines Mannes zeigt, der als „John-Roger“ bekannt ist. Auf den ersten Blick könnte es dem flüchtigen Betrachter so vorkommen, als stünden sie in einem Slum in Kalkutta. Bei genauerem Hinsehen wird jedoch deutlich, dass die mittellosen Gestalten im Hintergrund als Kulisse hinzugefügt wurden. 
 
 
Das Bild ist eine Fälschung. Genauso wie John-Roger. Als Anführer der Sekte, die manchmal als „Insight“, genauer jedoch als MSIA (die „Bewegung für spirituelles inneres Bewusstsein“, ausgesprochen „Messiah“) bekannt ist, ist er ein Betrüger von chaucerischem Ausmaß. 
Der Öffentlichkeit ist er wahrscheinlich am besten bekannt für seine lukrative Verbindung zu Arianna Stassinopoulos-Huffington – deren Ehemann, Michael Huffington, 42 Millionen Dollar seines eigenen Vermögens durch eine erfolglose Kandidatur für einen Senatssitz in Kalifornien verbraucht hat. John-Roger hat wiederholt behauptet, ein „spirituelles Bewusstsein“ zu besitzen, das dem von Jesus Christus überlegen sei. 
 
Eine solche Behauptung lässt sich schwer beurteilen. Man könnte dennoch meinen, dass dies für die schlichte Weltanschauung von Mutter Teresa blasphemisch wäre. Und doch ist sie da, leistet ihm Gesellschaft und verleiht ihm den Glanz ihres Namens und ihres Ansehens. Es sei angemerkt, dass MSIA wiederholt in der Presse als korrupt und fanatisch entlarvt worden ist und das Cult Awareness Network die Organisation als „äußerst gefährlich“ einstuft.
 
Es stellt sich heraus, dass das gefälschte Foto den bedeutsamen Moment festhält, in dem Mutter Teresa einen Scheck über 10.000 Dollar entgegennimmt. Dieser wurde in Form eines „Integrity Award“ verliehen, ausgezeichnet von John-Roger selbst – einem Mann, der nach einer visionären Nierenoperation seine eigene Göttlichkeit erkannte. 
 
Zweifellos werden Mutter Teresas Verteidiger ihre Argumente immer griffbereit haben. Ihre Heldin sei zu unschuldig, um Unehrlichkeit bei anderen zu erkennen. 
Und 10.000 Dollar sind 10.000 Dollar, und wie Lenin gerne zu sagen pflegte (unter Berufung auf Juvenal): pecunia non olet – „Geld stinkt nicht“. Was liegt also näher, als dass sie Kalkutta erneut verlässt, nach Tinseltown reist und ihre Aura mit einem Guru teilt, der behauptet, dem Erlöser selbst überlegen zu sein? Im Verlauf der folgenden Darstellung wird sich zeigen, dass Mutter Teresa mit mehreren anderen Betrügern, Gaunern und Ausbeutern verkehrte. Ab welchem Punkt – ihre Verteidiger mögen sich diesen kleinen Anflug von Skepsis gestatten – kann eine solche Verbindung noch als Zufall gelten?
 
Eine letzte Fotoserie bildet den Abschluss dieses Portfolios. Zu sehen ist Mutter Teresa in betender Haltung, flankiert von Hillary Rodham Clinton und Marion Barry, während sie eine Adoptionsstätte mit acht Betten in einem Vorort von Washington, D.C. eröffnet. Es ist ein großer Tag für Marion Barry, der die Hauptstadt in Armut und Korruption gestürzt hat und seine Blöße damit verdeckt, dass er das obligatorische Gebet in Schulen fordert. Es ist auch ein großer Tag für Hillary Rodham Clinton, die fast im Alleingang eine Koalition für eine nationale Gesundheitsversorgung zerstört hat, deren Aufbau und Reifung ein Vierteljahrhundert gedauert hatte.
 
Der Grundstein für diese Gelegenheit zu zahlreichen Fotos, die sich am 19. Juni 1995 bot, wurde bereits im März desselben Jahres gelegt, als die First Lady den indischen Subkontinent bereiste. 
 
 
 
 
Molly Moore, die hervorragende Korrespondentin der Washington Post, die die Reise begleitete, machte in ihren Berichten deutlich, dass der Besuch eher den Charakter einer 
Potemkin-Show hatte:
Als die Wagenkolonne der Clintons gestern durch die pakistanische Landschaft raste, schirmte ein langer Zaun aus bunten Stoffen sie von einer weitläufigen, schwelenden Müllhalde ab, auf der Kinder den Müll durchsuchten und mehrere arme Familien sich aus Pappfetzen, Lumpen und Plastik Hütten gebaut hatten. 
 
Ein weiteres Beispiel: Als pakistanische Beamte Gerüchte hörten, die First Lady wolle eine Wanderung in die malerischen Margalla-Hügel unternehmen, von denen aus man die Hauptstadt Islamabad überblicken kann, beeilten sie sich, einen 16 Kilometer langen Straßenabschnitt zu einem Dorf in den Hügeln zu asphaltieren. 
 
Sie unternahm diese Wanderung zwar nie (der Geheimdienst legte sein Veto gegen den Vorschlag ein), doch die Dorfbewohner erhielten eine asphaltierte Straße, um die sie sich seit Jahrzehnten bemüht hatten.
 
Auf diese Weise hinterlassen westliche Politiker bei den Armen dieser Welt einen flüchtigen Eindruck, bevor sie, durch diese Erfahrung geläutert und ern
 
Ein Wunder
 
I
 
II
III
Allgegenwärtigkeit
II
NACHWORT
 
Lebenslauf
ÜBER DEN AUTOR

OPS/images/image.png
Heilig

Heuchlerin





OPS/toc.xhtml
		Chapter 1






OPS/js/book.js
function Body_onLoad() {
}





